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Vereinsnachrichten. 


Die Jahresverſammlung fand am 14. Februar ſtatt. Der 
bisherige Vorſitzende, Herr Geheimer Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Krauske und der frühere ſtellvertretende Vorſitzende, Herr 
Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Krauſe, wurden zu Ehren⸗ 
mitgliedern gewählt. 

Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder, Herr 
Staatsarchivdirektor Dr. Kaufmann in Danzig, Herr Amts⸗ 
gerichtsrat Dr. phil. h. e. Warda, Herr Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Zieſemer und Herr Kaufmann Zilske in Königsberg, 
wurden einſtimmig wiedergewählt. 

: ə. Schatzmeiſter Paul Berding erſtattete den Kaffen- 
ericht. 

Die Einnahmen betrugen 3290,48 M., die Ausgaben 2607,73 
Mark, ſo daß ſich unter Einrechnung des vorjährigen Beſtandes am 
31. Dezember 1926 ein Beſtand von 1963,30 M. ergab. Mit be⸗ 
ſonderem Dank ſei erwähnt, daß die Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft in Berlin 1000 M. zum Druck der Scheffnerbriefe 
ſpendete, und daß der Verein vom Herrn Landeshauptmann der 
Provinz Oſtpreußen 300 M. und von der Stadt Königsberg 200 M. 
erhalten hat. Der Mühe der Kaſſenprüfung unterzogen ſich die 
Herren Magiſtratsſchulräte Dr. Lederbogen und Sahm. 

Fioolgende Vorträge wurden im letzten Vierteljahr gehalten: 
Am 10. Januar: Herr Profeſſor Dr. Ulbrich, die Kunſtgeſchichte 
und ihre Zeitkunde. 


Am 14. Februar: Herr Profeſſor Dr. Rothfels, bie englifchen 
Dokumente zum Kriegsausbruch. 

Am 14. März: Herr Lic. Blanke, der innere Gang der oſtpreußi⸗ 
ſchen Kirchengeſchichte. | 

Außerdem erfolgte am 13. Februar unter freundlicher Führung 

des Herrn Bibliotheksdirektors Pr. Wendel und Herrn Bibliothe⸗ 

kars Dr. Wermke eine Beſichtigung der Handſchriftenſchätze der 

Staats⸗ und Univerſitätsbibliothek und der Silberbibliothek Herzog 

Albrechts. M. H. 


Die Beguinen in Königsberg. 
Von Dr. Walther Franz. 


Das Königsberger Stadtarchiv beſitzt unter Nr. 65 eine Ur⸗ 
kunde folgenden Inhalts: 
Wir Burgermeiſter vnd Rathmanne czu fonigesberg in der 
Stat knypafe beczuwgen vnd bekennen mit dieſſem kegenwertigem 
vnſirm briue, das dy Erſamen Thumherren des Capittils der 
kirchen ezu Samelandt eyntrechtiglichin durch fleißiger bethe willen 
haben gelyhen den togentlichen Sweſtern des Conuents der vor⸗ 
benumpten ſtat das Ruwm buſſen Irer mupre jn dem pregor ge 
legen czwusſchen dem Conuente vnd der Thumherren neheſte bude 
uff dem peters plateze, das dem egenanten Capittil czu gehoret 
czu Irer notdorfft, Alzo lange als dye Thumherre jn des Ruwmes 
wellen gonnen; wenn ouch dy vorgedochten herren das Ruwm 
wider heisſchen vnd haben wellen, So ſullen die Sweſtern das 
Ruwm ane allerley hulfe vnde widerrede In wider antworte vnd 
rumen, Czu großerm geczeugniſſe deſir dinge habe wir vns ſtadt 
Ingeſegil mit wiſſenſchaft an dieſen briff laſſen drucken, der ge⸗ 
geben iſt Noch Chriſti geburt XIV In dem XXIVten Jare An 
ſente katherinen tag. : 


Perlbach faßt dieſe Urkunde in feinen Quellenbeiträgen zur 
Geſchichte der Stadt Königsberg im Mittelalter folgendermaßen zu⸗ 
ſammen: Die Rathmannen zu Königsberg Knypafe beurkunden, 
daß das Kapitel von Samland dem Nonnenkloſter im Kneiphof den 
Raum verliehen hat außen an ihrer Mauer am Pregor zwiſchen dem 
Kloſter und der Domherrn Bude auf dem Peterplatz (dem heutigen 
Großen Domplatz). In einer Anmerkung geſteht er: Von einem 
ſochen iſt ſonſt nichts bekannt: iſt etwa das Nonnenkloſter im Löbe⸗ 
nicht gemeint? 

Daß ſich die oben abgedruckte Urkunde vom 25. November 1424 
auf das Jungfrauenkloſter im Löbenicht bezieht, iſt ausgeſchloſſen; 
denn ein ſolches Verſehen iſt in einer wichtigen Urkunde zu unge⸗ 
heuer, als daß es unbeachtet und unverbeſſert geblieben wäre. 
Außerdem bezeugt ja das auf dem Pergament angebrachte Siegel 
des kneiphöfſchen Rats, daß ein Verſchreiben nicht in Betracht 
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kommt. Der Ausdruck „Conuent der vorbenumpten ſtat“ würde für 
das vom Orden im Löbenicht gegründete Kloſter nicht zutreffen. Wir 
müſſen alſo die Leſung „Kneiphof“ feſthalten. Auch die Behaup⸗ 
tung Perlbachs, daß ſonſt nichts von einem Kloſter im Kneiphof be 
kannt iſt, trifft nicht zu. In dem Gründungsprivileg des Großen 
Hoſpitals vom Jahre 1531 verſchreibt Herzog Albrecht „dem neuen 
Hoſpital und Pockenhauſe den Peterplatz im Kneiphof am Thum 
gelegen, von dem blauen Turm an, biß wieder an den Pregel, bey 
dem Convent der Nonnen“. Danach lag alſo der Nonnenconvent in 
der Nähe der Schmiedebrücke nach dem Dom zu; denn die gezogene 
Linie läuft die Schönbergerſtraße entlang, an deren Südende der 
alte blaue Turm ſtand. Die Stadt muß zu dieſem Convent Be⸗ 
ziehungen gehabt haben; zwar wird die Stadt auch ſonſt herange— 
zogen, wenn das Domkapitel Teile ſeines Gebietes verſchreibt oder 
Buden vermietet, weil das Intereſſe der benachbarten Stadt dabei 
mit im Spiele war, aber hier ſcheint der Rat eine Art Vormundſchaft 
für die Schweſtern ausgeübt zu haben. Auf Abhängigkeit von der 
Stadt deutet auch der Ausdruck „Conuent der ſtat“. Zu beachten 
iſt, daß in der Urkunde das Wort Nonne überhaupt nicht gebraucht 
wird. Alle dieſe Tatſachen beweiſen, daß wir es hier mit einer 
Beguinenſchaft zu tun haben; denn bei dieſen Kongregationen hatte 
der Rat ſtets ſtarken Einfluß, weil die Beguinenhäuſer meiſtens 
Stiftungen wohlhabender Bürger waren; ja, der Magiſtrat hat im 
Ordenslande verſchiedentlich die Aufnahme neuer Mitglieder gegen 
den Willen der Beguinen erzwungen. Für dieſe Art der Nonnen 
ſpricht auch die Bezeichnung Convent, die gerade bei den Beguinen 
die Gemeinſchaft an ſich bezeichnet, nicht etwa die Zuſammenkunft der 
Mitglieder zur Beratung, welches die Bedeutung dieſes Wortes bei 
anderen Orden iſt. Den Schlußſtein dieſer Ueberlegungen bildet 
aber die Aufſchrift, offenbar noch aus dem 15. Jahrhundert ſtam⸗ 
mend, auf der Rückſeite der Urkunde, die lautet: 
„ruwm am beginhus Conventu knyphab“. 


Im Ordenslande ſind Beguinen zuerſt um 1300 für Elbing 
bezeugt. Königsberger Beguinen erwähnt zuerſt das Marienburger 
Treßlerbuch im Jahre 1409, wo der Hochmeiſter ihnen 8 mark ſchenkt. 

Wir können urkundlich nachweiſen, daß auch die beiden andern 
Städte Königsbergs Beguinenhäuſer hatten. Nach dem Oſtpr. 
Folianten 918, S. 402 des hieſigen Staatsarchivs verſchreibt Herzog 
Albrecht dem Hauptmann zur Inſterburgk Conrad von der Albe 
am 2. Juli 1552 „die wüſte bawſtedte Inn vnſer Stadt Lebenicht 
konigspergk gelegen, vnd daruff zu ehezeiten ein peginen haus ge— 
ſtanden“. Dieſe Stätte iſt genauer feſtzulegen durch ein Geſuch 
Jacobs vom Hoffe, der im Mai 1564 den Herzog bittet (Oſtpr. 
Foliant 924, S. 499 v): „Wie das ich vor eczlichen Jaren ein 
klein Heußlein im Lebenicht, in der krummen grueben gelegen; an 
mich gebracht, vnnd dasſelbe nuhe etzliche Zeit hero bewohnet vnd 
mit ſchwerem grundt zinſe vorzinſen müſſen, So iſt Hinder dem⸗ 
ſelben, meinem heußlein, ein klein vnbebawetes Pletzlein bei E. f. 
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Dht. Speicher, Do zuuorn das Nonnenhausz geſtanden, gelegen, 
das E. f. Dht. zugehöret. Vndir weil das gemelte Pletzlein an meine 
behauſung ſtößet“ .. .. möchte er es fid) gerne aneignen. Auf 
S. 500 v wird dann über die Viſitation dieſer „Kloſterbawſtet im 
Lebenicht an der Katzbach nach f. Dht. Rendtſpeicher gelegen“ be- 
richtet und vom Hof von den herzoglichen Beamten beſchuldigt, ſich 
das Haus widerrechtlich angeeignet zu haben. Dieſer Platz iſt offen- 
bar identiſch mit dem an Conrad von der Albe verliehenen; denn 
das Ciſterzienſerinnenkloſter, das in der heutigen Kloſterſtraße lag, 
kann hier nicht gemeint ſein, da es niemals abgebrochen, ſondern in 
das Große Hoſpital umgewandelt wurde und da es auch nicht auf 
einem „klein Pletzlein“ ſtand. So iſt es uns nunmehr leicht, die 
Wohnung der Beguinen im Löbenicht genauer zu beſtimmen; denn 
mit dem Rentſpeicher iſt wohl das ehemalige Franziskanerkloſter der 
Bullatenbrüder gemeint, das nach der Reformation in einen her— 
zoglichen Speicher umgewandelt wurde und auf der Stelle des 
Löbenichtſchen Realgymnaſiums lag; die Katzbach floß aus dem 
Schloßteich den Mühlengrund und die Münchenhofgaſſe entlang, bis 
ſie ſich am heutigen Münchenhofplatz in den Pregel ergoß, und die 
krumme Grube iſt wohl das alte Bett der Katzbach, eine Bezeich⸗ 
nung, die noch heute im Volksmunde für die Münchenhofgaſſe und 
einen Teil der Altſtädtiſchen Langgaſſe üblich iſt. 

Was nun die Wohnung der Beguinen in der Altſtadt anbe⸗ 
langt, ſo geben uns auch darüber die Oſtpr. Folianten Auskunft. 
Im Folianten 922, S. 325 ſteht die Verſchreibung über „das 
Conuendt oder Beginenn hausz“ vom 1.4 März 1565, in der Herzog 
Albrecht Peter Morlein belehnt „mit dem hauſſe ſo hinder dem 
weiszenn ſchwanne nach dem Holtzthore in vnſer aldenſtadt gelegenn 
welchs man das Conuenth oder beginnen hausz nennet“. Der Her⸗ 
zog hatte es der Altſtadt „zur Geiſtlichkeit für etzlichenn Jarenn vor⸗ 
liehenn und gegebenn“ und fürchtet, daß der Rat es jetzt, wo es nicht 
mehr zu geiſtlichen Zwecken benutzt wird, für die Gemeinde bean⸗ 
ſrpuchen könnte. Dies Beguinenhaus wird noch in einer andern 
Verſchreibung erwähnt, die ſich auf ein zweites, dicht daneben liegen⸗ 
des Haus bezieht. In demſelben Folianten S. 436 ſteht die Ver⸗ 
ſchreibung an Achatio Jeckeln „vber das Heuslein, nicht weit vom 
holtztor in der Altenſtadt gelegen“ vom 8. Auguſt 1565. Der Her⸗ 
zog bekundet darin, daß „wir dem Erſamenn vnſerm liebenn ge- 
treuen Achatio Jeckelnn ihne mit dem altenn Conuent Hausze ſo 
hinden hart an dem weiszenn Schwanne nach dem Holtzthore in 
vnſer Altenſtadt Königspergk gelegenn, Welche vnſer Rath daſelbſt 
vorſchnien (= vorſchienene, verfloſſene) Yare mit einem ſchmide der 
auch itzunder darinnen wohnet ohne vnſre vorwiszenn vnd willen vor⸗ 
wechſelt (eingetauſcht gegen das Haus des Schmiedes) bmb feiner 
vnsz nun lange Jar hero in vnſerm Keller geleiſtetenn treuenn 
Dinſte willenn zu begnadigenn vorheiſchenn. Der Herzog will auch 
hier die Anſprüche der Altſtadt entkräften, deren Rat behauptet, der 
Fürſt hätte „es ſowol auch das andere, darinne noch ein Nonne 
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wohnet, vnd damit wir (der Herzog) vnſern diner Peter Morlein 
begnadiget ihnen zur Geiſtlichkeit zugeeignet, darauff auch dasſelbe 
mit dem ſchmiede vorſchniee Yare vertauſchett“ und gehöre nun zur 
Stadt. Die Lage dieſer Beguinenhäuſer iſt ziemlich klar, offenbar 
ſtanden beide Häuslein in der Holzſtraße. Bötticher gibt an, daß 
Holzſtraße Nr. 14 ein Beguinenhaus geweſen ſein ſoll, aber das 
Zitat (Sitzungsberichte der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 1879 —80, 
S. 35 ff.), womit er dieſe Behauptung begründet, iſt falſch, und ich 
weiß nicht, wo hierüber bereits gehandelt iſt. Auffällig iſt, daß die 
ſicher recht kleinen, armſeligen Häuslein der Beguinen ſtets in der 
Nähe größerer geiſtlicher Inſtitute lagen: im Kneiphof in der Nähe 
des Doms und der Kurie, im Löbenicht nicht weit von beiden 
Klöſtern und in der Altſtadt beim Hoſpital zum Heiligen Geiſt. 

Die bisher von mir gefundenen Urkunden lieferten nur wenig 
mehr als topographiſche Beute; daher ſei noch etwas über das Leben 
der Beguinen im allgemeinen geſagt. Toeppen druckt in ſeinen 
Elbinger Antiquitäten S. 138 folgenden Abſchnitt aus einer In⸗ 
ſtruktion von 1563 ab: die Vorfahren hatten von ihrem Gelde ſolche 
Häuſer den Begynen erbaut, welche nichts denn die Kranken ge: 
pflegt, in Abweſen der Bürger in ihren Häuſern zugeſehen, darum 
ſie mit Speiſe und Trank von denſelben erhalten. Als nun etliche 
geſtorben, ſind die Häuſer wüſte geworden“. Sie verdienten ſich alſo 
ihren Unterhalt durch Krankenpflege, Handarbeit, Aufwartung oder 
Magddienſte. Sie legten bei ihrem Eintritt das Gelübde der Keuſch⸗ 
heit und des Gehorſams, nicht aber das der Armut ab. Sie wählten 
ſich eine Meiſterin, gehorchten einer beſtimmten Hausordnung und 
durften nur zu zweien ausgehen. Die Farbe ihrer Kleider war wohl 
in Preußen die graue. Bei ihrem Eintritt mußten ſie eine ein⸗ 
malige Summe für Miete, Feuerung und Licht zahlen. Sie konnten 
jederzeit austreten und heiraten. Die Beguinen verfolgten religiöſe 
und ſoziale Ziele; dieſe beſtanden darin, daß ſie alleinſtehenden 
Frauen Verſorgung und Schutz gewährten. Wahrſcheinlich ſind die 
Beguinen von dem Lütticher Prieſter Lambert Beghe (geſtorben 
s geftiftet worden. In Belgien waren fie auch am meisten ver— 
reitet. 


Die Jungfrau von Orleans und der Deutſche 
Ritterorden. 
Ein Beitrag zur Nachrichtenverbreitung im Mittelalter. 
Von Max Hein. 


Die Lage Frankreichs im hundertjährigen Kriege mit England 
ſchien um die Jahreswende 1428/29 verzweifelt zu ſein. Ein großer 
Teil des Landes war in Feindeshand, im Oktober 1428 begannen 
die Engländer das feſte Orleans zu belagern. Der ſchwache König 
hatte daran gedacht, ihnen die Hälfte ſeines Reiches anzubieten, ſich 
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in die Daupliné, ja nach Kaſtilien zurückzuziehen; ſchließlich wollte 
er nach Schottland entweichen und traf ſchon die Vorbereitungen zu 
feiner Einſchiffung, als — Ende Februar 1429 — Jeanne d'Arc 
zum erſten Male vor ihn trat. Eine nationale Armee wurde gez 
ſchaffen. Schon Ende April gelang es Jeanne, Orleans, deſſen 
Hungersnot aufs Höchſte geſtiegen war, zu verproviantieren; in 
mehrtägigen Kämpfen drängte ſie dann die Engländer zurück und 
zwang ſie am 8. Mai zum Aufgeben der Belagerung. 


Am 17. Juli 1429 berichtete der Ber fiborbenəamlr bon 
Koblenz, zu deſſen Aufgaben die Verſorgung der Brüder mit Wein 
gehörte, nach Marienburg, ein Kälterückfall habe den Trauben ſehr 
geſchadet, aber wenn Gott gedeihen ließe, was an den Stöcken übrig 
ſei, hoffe er, der Hochmeiſter werde doch noch zufrieden ſein. 


Dieſem Schreiben legte er ein Blatt bei, das über größere 
politiſche und militäriſche Ereigniſſe berichtete. Darin heißt es: 
„Ouch hait der delffyn van Frankrych den Engelſchen nauwelichen 
[neulich] zween ſtryde an gewonnen, da vyll doden ind gefange 
bleven ſyn. Ouch ſaget man alhie warafftich, daz eyn maget zo dem 
delffyn komen fy, geboren uſſer dem lande van Lotryngen. Die 
ſelwe maget ſpricht, Got unſer herre have ſy dar geſant ime 
zo helffen alſo lange, bis her geweldich koenynck werde, und die 
maget iſt mit in den zwen ſtryden geweiſt.“ 


Alſo faſt ein Vierteljahr nach den großen Ereigniſſen vor 
Orleans verging, ehe der Koblenzer Komtur dem Hochmeiſter dieſe 
Neuigkeiten melden konnte. Gleich ihm bezeichnete auch die Jung⸗ 
frau den König, der ſchon 1422 den Thorn beſtiegen hatte, als 
Dauphin, ſo lange er nicht in Reims geſalbt und gekrönt war. Ihm 
dieſe Weihe zu verſchaffen, war ihr nächſtes Ziel ſeit der Befreiung 
von Orleans. In einem Triumphzuge führte ſie den König durch 
zum Teil noch vom Feinde beſetztes Gebiet nach der Krönungsſtadt 
Reims. An demſelben 17. Juli, an dem der Koblenzer Komtur 
ſeinen Bericht an den Hochmeiſter ſandte, fand in Reims der 
Krönungsakt ſtatt. 

Erſt am 28. e berichtete der Deutſchordensprokurator 
Caſpar Stange, genannt Wandofen, dem Hochmeiſter aus Rom: 
„Der König von Franckreich iſt gecronet am XVII. tage Julii in der 
ſtad Reims genant und dy maget hot her bey ym iə hat er bei fiğ) 
und iſt gelockſam, als man fpricht, der meyt halben.“ 


Endlich ein paar Worte in einem Schreiben des Danziger 
Pfundmeiſters an den Hochmeiſter vom 8. November 1429: „Ouch 
geruche euwer Erwirdikeit zu wiſſen, daß ich euwern genoden ſende 
eynen zeddele von der urſchrift des lebendes der juncfrauwen in 
Frankreich.“ Vermutlich handelt es ſich um einen aus Frankreich 
ſtammenden Bericht, der die Geſchichte Johannas bis in den Som— 
mer 1429 erzählt, von der Königskrönung aber noch nichts weiß. 
Voigt hat ihn in der Leipziger Literaturzeitung von 1820 und 1821 
veröffentlicht. 
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Königsberg i. Pr., Holzgaſſe (um 1840) 


Weitere Nachrichten über die Jungfrau enthält das Königs⸗ 
berger Staatsarchiv, dem die vorſtehenden Mitteilungen entnommen 
ſind, nicht. Es iſt leicht möglich, daß das nicht auf ſchlechter Ueber⸗ 
lieferung beruht. Johannas Unternehmungen waren ſeit der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahres 1429 nicht mehr ſo vom Glück begünſtigt, ihr 
Anhang nahm trotz mancher Erfolge, die ihr noch beſchieden waren, 
ab. Bekanntlich wurde ſie im Frühling 1430 bei Compisgne bon 
den Feinden gefangen und nach langem Prozeßverfahren im Mai 
1431 als Zauberin und Ketzerin verbrannt. Das ungeheure Auf⸗ 
ſehen, das Johannas Erſcheinen erregt haben muß, mag ſich raſch 
vermindert haben, als gegen Ende 1429 der Nimbus ihrer Unbe⸗ 
zwinglichkeit zerging. So mag es ſich erklären, daß der Hochmeiſter 
ſpätere Nachrichten nicht mehr erhielt. Und als Johanng hinge⸗ 
richtet wurde, lag er im Kriege mit Polen, ſo daß die Ereigniſſe in 

Weſteuropa für ihn zurücktraten. | 


Zwei Bilder aus Alt⸗Königsberg. 
Von Arthur Warda. 
(Mit zwei Abbildungen.) 

Vor 10 Jahren („Hartungſche Zeitung“ Nr. 210 vom 6. Mai 
1917) hatte ich die Anregung ausgeſprochen, eine Sammlung unbe⸗ 
kannter alter Zeichnungen von Königsberg in einem „Stammbuch 
von Alt-Köningsberg“ zu veröffentlichen. Sei es, daß niemand eine 
Durchſicht einſchlägiger Stammbücher uſw. vorgenommen hat, ſei 
es, daß eine ſolche nicht lohnend ausgefallen iſt, jedenfalls iſt ein 
Stammbuch der gewünſchten Art nicht erſchienen. Es muß aber 
Aufgabe der Heimatpflege und des Heimatſchutzes ſein, nicht nur 
das Beſtehende im Bilde feſtzuhalten, ſondern auch das Vergangene, 
ſoweit es uns in einzigen oder nur wenig bekannten Bildern er⸗ 
halten iſt, durch treffende Wiedergaben allgemein zugänglich werden 
zu laſſen. Es müßte m. E. jede Stadt auf eine lückenloſe Samm⸗ 
lung aller Pläne, Geſamt⸗ und Teilanſichten, Straßenbilder uſw., 
die eine Kenntnis ihres Ausſehens im Laufe der Zeiten vermitteln, 
entweder in Originalen oder in getreuen Kopien bedacht ſein, und 
nicht nur auf die bloße Sammlung, ſondern auch darauf, dieſe 
Sammlung vollſtändig der wiſſenſchaftlichen Forſchung durch Her— 
ſtellung guter Nachbildungen zu erſchließen. Wie oft muß man bei 
topographiſchen Arbeiten das einſchlägige Material von den ver- 
ſchiedenſten Stellen herbeiſchaffen, vielfach Originalzeichnungen nur 
an Ort und Stelle kopieren. Eine ſolche Sammlung hat ihren 
dauernden Wert und ermöglicht auch die Betrachtung des Stadt— 
bildes im ganzen und in ſeinen Teilen in einer Weiſe, die bisher 
zu wenig gepflegt erſcheint. Jeder, der mit Intereſſe eine Stätte 
aufſucht, in der er vor zehn, zwanzig Jahren oder noch längerer Zeit 
zuletzt geweilt hat, wird ſich das Ausſehen der Stätte in jener Zeit 
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zurückzurufen ſuchen, und doch wie raſch verblaßt manchmal ein Bild, 
zumal in einer Zeit mit vielen raſch wechſelnden Eindrücken. Da iſt 
es, insbeſondere für die Betrachtung der Entwicklung des Stadt- 
bildes, auch in baugeſchichtlicher Hinſicht von Wert, Bildniſſe einer 
und derſelben Stelle, Gegend uſw. aus verſchiedenen Zeiten 
nebeneinander zu haben, die uns die Veränderungen im Laufe der 
Zeit erkennen laſſen. Auf die Schaffung ſolcher geſchichtlich 
vergleichender Ortsbilder müßte daher beſonderes Augen— 
merk gerichtet werden. Aus dieſem Gedanken heraus erſchien mir 
die Mitteilung dieſer zwei Bildchen angezeigt, die einen Straßenzug 
Königsbergs aus der Zeit um 1840 wiedergeben. Beide Zeichnungen 
ſind gefertigt von Carl Harder (1820—98, auf hieſiger Uni⸗ 
verſität als Student der Theologie 1842 immatrikuliert, nachher in 
Neuwied Lehrer der ſpäteren Königin Carmen Sylva, zuletzt Predi- 
ger der Mennonitengemeinde zu Elbing) in ſeinem väterlichen Hauſe 
hier Hökerſtraße 1, von wo aus er nach der einen Seite hin den 
Blick über die Holzbrücke hinweg nach dem Lindenmarkt zu, nach der 
anderen Seite hin den Blick die ganze Holzgaſſe hinunter hatte. 
Dieſe Ausſichten ſind von ihm in den vorliegenden Zeichnungen feſt⸗ 
gehalten, von denen die erſtere durch Waſſerfarben getönt iſt. Beide 
Zeichnungen find nach den in der hieſigen Staats- und Univerſitäts⸗ 
bibliothek gütigſt gefertigten photographiſchen Aufnahmen in Origi— 
nalgröße wiedergegeben, nur bei der Herſtellung der Clichés an den 
Rändern etwas abgenommen. Möchte hierdurch die Anregung zur 
Wiedergabe anderer wenig bekannter Bilder gegeben ſein. 


Der Beginn der Gegenreformation in Heiligelinde. 
Von Max Hein. 


Die mittelalterliche Kapelle in Heiligelinde war zu Beginn der 
Reformation völlig zerſtört worden, jeder Gottesdienſt hörte auf. 
Kaum aber hatte Kurfürſt Joachim Friedrich bei der Belehnung mit 
Preußen dem polniſchen König 1605 freie Religionsübung für die 
Katholiken zugeſtanden, als der Biſchof von Ermland die Königs⸗ 
berger Regierung bat, in Heiligelinde den katholiſchen Gottesdienſt 
wiederherzuſtellen. Aber er richtete 1605 bei der Regierung genau 
ſo wenig aus, wie vier Jahre ſpäter, als er ſich an den Kurfürſten 
divekt wandte. Er verſuchte von neuem etwas für Heiligelinde zu 
erreichen, als er im Mai 1614 zur Grundſteinlegung der katholiſchen 
Kirche in Königsberg weilte, jedoch wieder vergebens. 

Es war ſonach klar, daß durch direkte Verhandlungen mit der 
Regierung nicht vorwärts zu kommen war. So verſuchte man es 
auf einem anderen Wege. Ein in jener Gegend ohnehin begüterter 
Sekretär des polniſchen Königs, Stephan Sadorski, wurde veran⸗ 
laßt, ſich um den Ankauf des Gütchens zu bemühen. 1616 ver: 
handelte er zum erſten Male deswegen mit dem Beſitzer von Heilige⸗ 
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linde, dem Landvogt von Schaaken Otto v. d. Gröben. Dieſer hatte 
zunächſt Bedenken, Sadorskis Vorſchlag anzunehmen, deſſen Zweck 
ihm ja klar ſein mußte. Welche Bedeutung die Kirche der Wieder⸗ 
herſtellung der Heiligelinder Kirche beimaß, erhellt wohl am beſten 
daraus, daß nun der polniſche König, ſeine Gemahlin und der 
Kronprinz veranlaßt wurden, an Gröben zu ſchreiben, er möchte 
Sadorskis Bitte erfüllen; dadurch würde er ſich ihr beſonderes Wohl⸗ 
wollen erwerben. Gleichzeitig ſchrieb ihm ein Sekretär des Königs, 
wenn er Heiligelinde nicht an Sadorski verkaufe, würde er dem 
Vaterlande ſchaden und die Gunſt des König verlieren. Auf ſolchen 
Druck hin entſchloß Gröben ſich 1617 zu dem Verkauf. Vermutlich 
dachte er ſchon damals an den Uebertritt zur katholiſchen Kirche, den 
er einige Jahre darnach wirklich vollzog. Sonſt hätte er wohl kaum 
in den Verkauf Heiligelindes an einen eifrigen Katholiken gewilligt. 
Sadorski begann bereits 1618 mit dem Bau der Kirche. (Das Vor⸗ 
ſtehende nach Kolberg, Geſchichte der Heiligenlinde in Zeitſchrift für 
die Geſchichte und Altertumskunde Ermlands Bd. 3, S. 62—76.) 

Die katholiſche Kirche hatte ſich in den Jahren vorher nicht mit 
dieſen von Kolberg geſchilderten Verſuchen begnügt. Ein Aktenſtück 
des Königsberger Staatsarchivs erzählt uns, wie ſie ſonſt noch ſich 
bemüht hat, die Kirche in Heiligelinde zu neuem Leben zu erwecken. 
Es iſt eine undatierte Eingabe des Valerius Schaf, Pfarrherr zu 
Beislacken (Bäslack, Kreis Raſtenburg) an den mit Namen nicht ge⸗ 
nannten Amtshauptmann von Raſtenburg. Dieſen Pfarrer nennt 
ſonſt nur eine in Braunsberg 1752 erſchienene Schrift, „Gnaden⸗ 
brunn aus dem Marianiſchen Paradies der heiligen Linde“. Hier 
wird erzählt: Infolge der Verunehrung des Platzes, auf dem vor⸗ 
dem die Kapelle geſtanden, habe der Bäslacker Pfarrer Schaf ſofort 
derartige Schmerzen bekommen, daß er darüber den Verſtand verlor 
und erſt wieder geſund wurde, als man den Platz gereinigt hatte. 
Doch zwei Jahre darnach habe er trunkenen Mutes ſeinen Geiſt end- 
gültig aufgegeben. 

Der Schrift nach iſt Schafs Eingabe um 1600 entſtanden. 
Dazu paßt, daß er den ſeligen Hans v. Tettau als früheren Beſitzer 
von Heiligelinde erwähnt; dieſer ſtarb am 21. Juni 1598 (v. Tettau, 
Urkundliche Geſchichte der Tettauſchen Familie S. 237). Er iſt der 
Schwiegervater Ottos v. d. Gröben, der Linde 1613 durch Heirats⸗ 
vertrag und Tauſch erwarb. ; 

Er berichtet dem Amtshauptmann: „Euer Geſtrengen fan 
ich aus hochdringenden Urſachen klagende unvormeldet nicht laſſen, 
daß allhie nicht weit, ohngefehr ein Viertel Weges von Beißlacken in 
meinem Kirchſpiel auf des edlen und ehrenwerten Hans von Tet⸗ 
tauen ſehligen Grund und Boden, jedoch in des Herzogthumbs Preu⸗ 
ßen Grenzen [d. h. noch nicht im Ermland! zur Linde genannt ein 
großer Aberglauben, Abgötterey und falſcher Gottesdienſt getrieben 
wird, das über die Maße iſt, auch bei Menſchengedenken nie ge⸗ 
ſtattet worden, daß zu beſorgen, daß auch das einfeltige Volk nicht 
allein aus meinem Kirchſpiel, ſondern auch aus den umbliegenden 
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benachbarten Dörfern durch ſolchen Irrthumb verführet und zu ſol— 
cher Abgötterey möchte gereizet und damit vergiftet werden. 

Zue deme pflegen die Pfaffen von Reſſel des Jahres etliche 
Mal mit den Knaben aus ihrer Schule und einer Proceſſion anderen 
gemeinen Volks hinaus zukommen, ihre papiſtiſche Ceremonien da— 
ſelbs halten, damit fie ja das Volk zu größerer Sicherheit und Ver: 
meſſenheit reizen und bringen. Item die Nonnen von Reſſel haben 
auf dem Steinhaufen (d. h. den Trümmern der um 1525 zerſtörten 
Kirche! einen Altar bauen laſſen und zum Ueberfluß auch eine 
e Kapelle daſelbſt aus großem Uebermut und Trotz hinſetzen 
aſſen. 

Auch zu befahren, daß zuletzt wegen ihrer vielfeltigen Abgot- 
tereyen den Unſerigen eine unſichere Durchreiſung gefallen will, 
nachdeme auf unſern Michaelistag etliche Bürger von Reſſel daſelbſt 
geweſen, ihre Opfer und Aberglauben abgelegt, und dieweil zweene 
Heyducken mit Röhren in der Heide wartend gehabt. Worauf ſolches 
gerichtet, können Euer Geſtrengen leicht abmeſſen. Ohne was mir 
unbewußt, daß tagtäglich viel Volks haufenweiſe daſelbſt hinleuft 
und ohne alle Scheue ihre Abgötterey, als wenn in dem Fürſten⸗ 
thumb kein Aufſehen were, treibet und vorrichtet. 

Weil dann genandte Linde, dabey ſolche Abgötterey geſchieht, 
auf gemeltem Hans v. Tettauen ſehligen Grund und Boden und im 
Ambte Raſtenburg gelegen; auch dem Beißlackiſchen Kirchſpiel zum 
merklichen Aergernuß gereichet, will mir nicht gebühren, ſolche 
papiſtiſche Abgöttereyen mit Stillſchweigen zu dulden, ſondern Euer 
Geſtrengen als von Gott dem Allmechtigen verordneter und geachte- 
ter Obrigkeit ſolches zu klagen. 

Derowegen an Euer Geſtrengen als der gebührenden Obrigkeit 
mein embſiges Flehen und Bitten, Euer Geſtrengen wollen hierein 
ein ernſtes Einſehen haben und entweder des von Tettauen ſehligen 
nachgelaſſenen Witwen und Erben mit Ernſt auferlegen, daß ſie auf 
ihrem Grund und Boden ſolche papiſtiſche Abgöttereyen in keine 
Wege geſtatten, ſondern den Steinhaufen, da die Abgöttereye ge— 
ſchieht, ganz verwüſten und wegführen laſſen, oder aber ſolches an 
die hohe Obrigkeit und die fürſtliche löbliche Regierung gelangen 
laſſen, damit Ihre Fürſtliche Durchlaucht ſolchem Uebel, ehe es über⸗ 
hand gewinnet, ſteuern möchten, auch das arme, einfeltige Volk in 
unſern Kirchſpielen nicht geergert werden müge.“ (Staatsarchiv 
Königsberg, Etats⸗Miniſterium 119 d. L.) — 

Das Bedeutſame an den geſchilderten Verhältniſſen iſt, daß 
Polen die Intereſſen der katholiſchen Kirche förderte. Wenn der 
König auf Gröben drückte, damit er Heiligelinde in katholiſche 
Hände gab, wenn dieſer nach ſeinem Uebertritt zum Katholizismus 
ſeinen Aemtern in Preußen entſagte und wenigſtens für einige 
Jahre nach Polen ging, ſo erinnert man ſich unwillkürlich daran, daß 
zwei Menſchenalter ſpäter ein Bruder des Königsberger Schöppen— 
meiſter Roth, der dem Großen Kurfürſten im Einverſtändnis mit 
Polen am unbedenklichſten Oppoſition machte, katholiſch geworden 
iſt. Infolge des völligen Sieges des Großen Kurfürſten über 
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bie Stände und ber Ermattung Polens nahmen bald danach alle 
Rekatholiſierungsbeſtrebungen Oſtpreußens ein Ende. Wie die 
Evangeliſchen im Herzogtum, ſo genoſſen die Katholiken im Bistum 
Ermland einen ungetrübten Religionsfrieden, der auch nicht geſtört 
wurde, als 1772 Ermland in Preußen aufging. Dem entſpricht es 
nur, wenn heute jeder Oſtpreuße ſich an dem ſchönen in Waldes⸗ 
einſamkeit gebetteten Barockbau der Heiligenlinde vorbehalt⸗ 
los erfreuen und in ihm einen ganz beſonderen Schmuck ſeiner 
Heimat ſehen darf. 


Ein Geburtstagsbrief 1813. 
von C. Krollmann. 

Ein freundlicher Zufall brachte mich kürzlich in Beſitz eines 
Schriftſtückes, das die Erinnerung an unvergeßliche Zeiten herauf⸗ 
beſchwört. Es iſt ein Brief des Burggrafen Ludwig zu Dohna, ge⸗ 
ſchrieben im Feldlager vor Danzig im November 1813 zum Ge: 
burtstage feiner Freundin, der Burggräfin Caroline zu Dohna⸗ 
Schlodien in Karwinden. Da es ſich nicht um das Originalſchreiben 
handelt, ſondern um eine Abſchrift, die von der Hand des Staats- 
miniſters Alexander Dohnas, des älteren Bruders Ludwigs ſtammt, 
und eine Bemerkung des Miniſters erſehen läßt, daß noch mehr Ab— 
ſchriften weiterer Briefe Ludwigs folgen ſollten, ſo iſt zu vermuten, 
daß Alexander die Briefe nach dem Tode Ludwigs zur Mit⸗ 
teilung an ſeine Geſchwiſter abgeſchrieben hat, wovon leider nur dies 
eine Stück erhalten iſt. Im Jahre 1913 habe ich den Briefwechſel 
Ludwigs mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Bruder Alexander ver⸗ 
öffentlicht und auch einige Stücke an andere Geſchwiſter beigegeben“) 
Zur Ergänzung dieſer Sammlung dient das vorliegende Stück, 
das den heldiſchen und wahrhaft frommen Freiheitskämpfer als 
Menſch und Führer in beſonders ſchönem Lichte erſcheinen läßt. 

Abſchrift eines Briefes von Ludwig an die Gräfin Caroline. 

Schönfeld d. 29. November 13, abends. 

Gewiß zweifeln Sie nicht daran, daß ich am Morgen Ihres 
Geburtstages mit innigen Wünſchen und Gebeten bei Ihnen bin! 
Wie wichtig war dieſes Jahr für uns alle, und wie viel inniger 
hat es uns an einander gekettet, wenn auch der ruhige Genuß des 
Umganges und der gegenſeitigen Dienſtleiſtungen uns jetzt nicht 
gewährt iſt. Gott ſtärke Sie meine Theure Freundin zum Anfang 
eines neuen Jahres, welches nicht ohne große Erſchütterungen und 
Opfer vergehen wird! Vielleicht läßt uns Gott in dieſem Jahr 
den goldenen Theuer erkauften Frieden erleben! wie ſehr wollen 
wir ihn dann genießen, mit denen die der Himmel uns hier auf 
Erden gelaſſen hat, und im Andenken derer die uns vorangegangen 
ſind! Sehr ſonderbar iſt mir ſeit 2 Tagen bei der Waffenruhe zu 
muthe; ſonſt ritt ich Täglich mehrere mahle nach der Tranchée, um 

Ludi ok 1813. Ein Denkmal der Erinnerung an den Burg⸗ 
grafen Ludwig zu Dohna⸗Schlobitten. Danzig A. W. Kafemann 1913. 
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meine Landwehrmänner zu beſuchen, um mit ihnen einen Theil des 
Tages und der Nacht die Gefahr zu Theilen. Beym Hinreiten dachte 
ich oft darüber nach, wie es wohl ſeyn würde, wenn ich dieſes mahl 
verwundet oder erſchoſſen würde. Ich war [ſtets] in einer ſonder⸗ 
baren Stimmung, die durch Ermüdung des Körpers zwar zuweilen 
herabgeſtimmt, doch nie ganz abgeſtumpft wurde. Die Geſpräche 
mit den Landwehrmännern, der Ausdruck ihrer Chriſtlichen, ein⸗ 
fachen Geſinnungen, haben mich oft unbeſchreiblich erfreut. Gott 
kann ich nie genug dafür danken, daß es mir gelungen das Ver⸗ 
trauen und die Zuneigung vieler Kriegsgefährten mir zu erwerben! 
Stolz will ich nie darauf ſeyn, denn ich kann mir ja bald wider ihren 
Tadel zuziehen — es iſt mir aber nicht um ihr Lob zu Thun, ſon⸗ 
dern ich freue mich, mit ihnen gleich gefühlt zu haben und mir Ber- 
wandte für eine andere Welt erworben zu haben. Sie können es ſich 
denken, wie es mich an dieſe Gefährten feſſelt! wie es die An⸗ 
ſtrengungen des Krieges erleichtert und die Beſchwerden verſüßt. Wie 
bedauerte ich die Offiziere, welche des Nachts in den kothigen 
Tranchéen herumſtiegen und nur auf die Wachſamkeit der 
Leute ſahen, und die Schlafenden ausſchalten, ohne zu ahnen, wie 
großen Genuß ihnen vernünftige, wenn auch nur kurze Geſpräche 
mit dieſen leuten gewähren würden. Wie gerne, oft jubelnd er⸗ 
zählte mir bei ſolchen Gängen jeder ſeine eben überſtandene Gefahr: 
wie eben eine Kugel neben ihm durch die Bruſtwehr gegangen, oder 
ſein Gewehr berührt habe, oder ſo nahe bei ihm eingeſchlagen wäre, 
daß ihm der Keſſel, der ſeine Suppe enthielt, mit Erde gefüllt ſey. 
Dann dankten wir zuſammen Gott für die überſtandene Gefahr. 
So vergingen mir oft halbe Nächte ſchnell wie eine Stunde, und ich 
vergaß es, daß auch mich eine Kugel treffen könnte. Sehr innig 
danke ich Gott, daß er mich während dieſer ganzen Zeit geſund er⸗ 
halten hat, ich wäre ſehr unglücklich geweſen, wenn ich die Zeit in 
der Stube hätte zubringen müſſen. Die Zeit der Waffenruhe will 
ich ſo gut als möglich zu benutzen ſuchen, um die Offiziere genauer 
kennen zu lernen, alles zu ordnen und zu einem weiteren Marſch zu 
bereiten. — Faſt iſt es unmöglich, ſollte es aber dennoch geſchehn, 
daß dieſe landwehr nicht zur Armee marſchierte, ſondern hier bliebe, 
ſo würde ich gewiß ſehr ruhig und zufrieden damit ſeyn, gehen wir 
aber zur Armee, fo ziehe ich froh mit zur Erkämpfung eines Frie⸗ 
dens, nach dem wir alle ſchmachten. 

Den 11. Januar wird wahrſcheinlich unſer Einzug in Danzig 
ſeyn; dann werden wir uns wohl noch etwas ausruhen müſſen, und 
während dem Ausruhen hoffe ich Sie irgendwo zu ſehen. Amelie 
wird wohl bald zu uns kommen um mein Landwehrleben während 
der Waffenruhe zu theilen . . . Leben Sie wohl.. . 
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